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ist und somit nicht durch die Merkmale Alter und Bildung ersetzt werden kann. Dies stützt 
die Hypothese, dass die Schwere der Gewalterfahrungen im Erwachsenenalter einen kau-
salen Einflussfaktor auf dieses Gefühl darstellt.

Die Ergebnisse der Regressionsanalyse für den allgemeinen Gesundheitszustand sind in 
Tabelle 33 dargestellt. Der allgemeine Gesundheitszustand wurde an Hand einer Skala 
mit den Kategorien „sehr gut (1)”, „gut (2)”, „mittelmäßig (3)”, „schlecht (4)” und „sehr 
schlecht (5)” gemessen. Die Ergebnisse zeigen, dass sich der allgemeine Gesundheitszu-
stand mit steigendem Schweregrad-Score verschlechtert. Betrachtet man wieder die bei-
den hypothetischen Personen, die sich nur im Schweregrad-Score unterscheiden, so hat 
die Person mit Schweregrad-Score 10 einen um eine halbe Kategorie (0,064 x 8 = 0,51) 
schlechteren prognostizierten Gesundheitszustand als die Person mit Schweregrad-Score 
2. Praktisch bedeutet dies, die Verschlechterung bewegt sich um eine halbe Kategorie von 
z. B. „gut” in Richtung „mittelmäßig”.

Das Alter beeinflusst den allgemeinen Gesundheitszustand ebenfalls negativ, d. h. je hö-
her das Alter, desto schlechter der allgemeine Gesundheitszustand. Die Verschlechterung 
pro Jahr beträgt durchschnittlich 0,011 Einheiten, was beim Vergleich einer 20- und einer 
50-jährigen Person zu einer Differenz von einer drittel Kategorie führt.

Der Einfluss der Bildung auf den allgemeinen Gesundheitszustand ist signifikant: Personen 
mit Pflichtschul- bzw. Lehrabschluss berichten einen schlechteren Gesundheitszustand als 
Personen mit Hochschulabschluss.

Analog zur Analyse des Gefühls, dass einem alles über den Kopf wächst, kann festgehalten 
werden: Der Einfluss der Gewalterfahrungen auf den allgemeinen Gesundheitszustand kann 

Tabelle 32: Regressionsanalyse für „das Gefühl, dass mir alles über den Kopf 
wächst”

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
KI = Konfidenzintervall.
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Konfidenzintervall für diese Abnahme liegt zwischen -0.012 und -0.005. Besser 
veranschaulichen lässt sich dieser Effekt, wenn man einen 20- und einen 50-jährigen 
Befragten vergleicht: Der negative Alterseffekt bedeutet eine niedrigere Häufigkeit für den 50-
Jährigen mit der das Gefühl, dass einem alles über den Kopf wächst, erlebt wird. Die Differenz 
beträgt 0.24 Einheiten (0.008 x 30 Jahre), das entspricht etwa einer viertel Kategorie auf der 
Skala mit den Kategorien „nie“, „selten“, „gelegentlich“, „häufig“. 

Der Erklärungsgehalt von Bildung ist weniger groß, anhand der Koeffizienten lassen sich im 
Vergleich zur Referenzkategorie „Studium“ etwas erhöhte Häufigkeiten für das Gefühl, dass 
einem alles über den Kopf wächst für Befragte mit Pflichtschulabschluss feststellen (Differenz: 
0.160, P-Wert: 0,07). 

Der Einfluss des Schweregrad-Scores ist analog zur Darstellung in Abbildung 162 positiv: Je 
höher der Schweregrad-Score, umso häufiger wird das Gefühl, dass einem alles über den 
Kopf wächst, berichtet. Wie stark der Schweregrad-Score dieses Gefühl bestimmt, kann am 
Beispiel von 2 Personen mit einem Schweregrad-Score von 2 bzw. 10 veranschaulicht 
werden: Die Person mit einem Score von 10 erlebt das Gefühl, dass ihr alles über den Kopf 
wächst, um ca. eine Kategorie häufiger (0,122 x 8 = 0,98, z.B. von „selten“ auf „gelegentlich“), 
angenommen alle sonstige Eigenschaften der Person (Geschlecht, Alter, Ausbildung) sind 
identisch. 

Wichtig ist zu bemerken, dass der Einfluss des Schweregrad-Scores auf das Gefühl, dass 
einem alles über den Kopf wächst, sowohl in der Einzelbetrachtung in Abbildung 162 als 
auch in der Regressionsanalyse, unter Einbeziehung weiterer Erklärungsgrößen, hoch 
signifikant ist und somit nicht durch die Merkmale Alter und Bildung ersetzt werden kann. 
Dies stützt die Hypothese, dass die Schwere der Gewalterfahrungen im Erwachsenenalter 
einen kausalen Einflussfaktor auf das Gefühl, dass einem alles üben den Kopf wächst, 
darstellt. 

Tabelle 32: Regressionsanalyse für „das Gefühl, dass mir alles über den Kopf wächst“  

Parameter Koeffizient KI-
Untergrenze 

KI-
Obergrenze p-Wert 

Konstanter Term 0,913 0,730 1,095 < 0,001 

Schweregrad 0,121 0,108 0,135 < 0,001 

Geschlecht = männlich - 0,297 - 0,380 - 0,215 < 0,001 

Geschlecht = weiblich Referenz    

Alter - 0,008 - 0,012 - 0,005 < 0,001 

Bildung = Pflichtschule 0,159 - 0,014 0,332 0,072 

Bildung = Lehre 0,049 - 0,079 0,177 0,453 

Bildung = Fachschule - 0,019 - 0,160 0,122 0,790 

Bildung = AHS, BHS 0,076 - 0,057 0,209 0,265 

Bildung = Studium Referenz    

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 
KI = Konfidenzintervall. 
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nicht durch die Merkmale Geschlecht, Alter und Ausbildung ersetzt werden; somit wird  die 
Annahme eines kausalen Zusammenhangs unterstützt – Gewalterfahrungen im bisherigen 
Leben beeinflussen stark die Wahrnehmung des eigenen Gesundheitszustandes.

Tabelle 33: Regressionsanalyse für die Einschätzung des eigenen allgemeinen 
Gesundheitszustandes

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
KI = Konfidenzintervall.
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Die Ergebnisse der Regressionsanalyse für den allgemeinen Gesundheitszustand sind in 

Tabelle 2 dargestellt. Der allgemeine Gesundheitszustand wurde an Hand einer Skala mit 
den Kategorien „sehr gut (1)“, „gut (2)“, „mittelmäßig (3)“, „schlecht (4)“ und „sehr schlecht 

(5)“ gemessen. Die Ergebnisse zeigen, dass sich der allgemeine Gesundheitszustand mit 

steigendem Schweregrad-Score verschlechtert. Betrachtet man wieder die beiden 
hypothetischen Personen, die sich nur im Schweregrad-Score unterscheiden, so hat die 

Person mit Schweregrad-Score 10 einen um eine halbe Kategorie (0,064x8 = 0,51) 
schlechteren, prognostizierten Gesundheitszustand als die Person mit Schweregrad-Score 2. 

Praktisch bedeutet dies, die Verschlechterung bewegt sich um eine halbe Kategorie von z.B. 

„gut“ in Richtung „mittelmäßig“. 

Das Alter beeinflusst den allgemeinen Gesundheitszustand ebenfalls negativ, d.h. je höher 

das Alter, desto schlechter der allgemeine Gesundheitszustand. Die Verschlechterung pro 
Jahr beträgt durchschnittlich 0,011 Einheiten, was beim Vergleich einer 20- und 50-jährigen 

Person zu einer Differenz von einer drittel Kategorie führt. 

Der Einfluss der Bildung auf den allgemeinen Gesundheitszustand ist signifikant: Personen 

mit Pflichtschul- bzw. Lehrabschluss berichten einen schlechteren Gesundheitszustand als 
Personen mit Hochschulabschluss. 

Analog zur Analyse des Gefühls, dass einem alles über den Kopf wächst, kann festgehalten 
werden, dass der Einfluss der Gewalterfahrungen auf den allgemeinen Gesundheitszustand 

nicht durch die Merkmale Geschlecht, Alter und Ausbildung ersetzt werden kann und somit 
die Annahme eines kausalen Zusammenhangs unterstützt wird – so beeinflussen 

Gewalterfahrungen im bisherigen Leben stark die Wahrnehmung des eigenen 

Gesundheitszustanden. 

Tabelle 33: Regressionsanalyse für die Einschätzung des eigenen allgemeinen Gesundheitszustandes 

Parameter Koeffizient 
KI-

Untergrenze 
KI-

Obergrenze 
p-Wert 

Konstanter Term 1,238 1,087 1,389 < 0,001 

Schweregrad 0,064 0,053 0,075 < 0,001 

Geschlecht = männlich 0,069 0,000 0,137 0,049 

Geschlecht = weiblich Referenz    

Alter 0,011 0,008 0,013 < 0,001 

Bildung = Pflichtschule 0,289 0,145 0,434 < 0,001 

Bildung = Lehre 0,165 0,058 0,271 0,002 

Bildung = Fachschule 0,065 - 0,052 0,182 0,277 

Bildung = AHS, BHS 0,004 - 0,107 0,115 0,942 

Bildung = Studium Referenz    

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

KI = Konfidenzintervall. 
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10.4	 Zusammenfassung: Lebensbedingungen

Bei der soziodemografischen Verteilung der Stichprobe bezüglich des Partnerschaftsstatus 
zeigt sich eine ausgewogene Verteilung verschiedener Paar-Merkmale: Rund drei Viertel 
der Befragten leben in einer festen Partnerschaft. Die Hälfte der Befragten hat eigene Kin-
der. 2,2 % der Männer und 1,3 % der Frauen führen eine gleichgeschlechtliche Beziehung. 
Es wurden Personen erreicht, die erst seit Kurzem oder auch schon sehr lange (über 30 
Jahre) mit ihrem Partner/ihrer Partnerin zusammen sind. 

Was die Wahrnehmung der Zweierbeziehung im Alltag angeht, stimmt jeweils die Mehrheit 
positiv formulierten Aspekten zu (z. B. erlebte Unterstützung, Geborgenheit) und lehnt ne-
gativ formulierte ab (z. B. Schuldzuweisungen, Bloßstellen vor anderen). Auch erkennt die 
große Mehrheit (96 %) beim Partner/bei der Partnerin ein „partnerschaftliches” Handeln. 
Ungleichheit stiftende Eigenschaften (Dominanz, Gleichgültigkeit, Abhängigkeit) attribuie-
ren ungefähr nur je zwei von zehn Personen. 

Bildet man einen Index aus den verschiedenen Negativ-Situationen, Negativ-Eigenschaf-
ten, Positiv-Situationen und Positiv-Eigenschaften, so zeigt sich, dass die „ideale Partner-
schaft” von immerhin rund 40 % der Befragten genannt wird. „Ideale Partnerschaft” heißt 
hier, dass die Befragten entlang von 25 Fragen zum Partner-Verhalten ausschließlich posi-
tive Einschätzungen abgaben; wer mindestens eine negative Nennung machte, wurde der 
anderen Gruppe zugeordnet. Dabei gibt es keinen Zusammenhang zur Beziehungsdauer, 
d. h. sowohl in jungen als auch lange bestehenden Beziehungen sind Problemfelder denk-
bar; sie werden nicht etwa häufiger von jenen berichtet, die schon lange in einer Paarbe-
ziehung leben. 

Negative Gefühle und Situationen, die im Zusammenleben mit einem Partner/einer Part-
nerin verursacht werden, nehmen die Befragten am häufigsten im Zusammenhang mit 
sozialer Kontrolle wahr (Kontrolle, mit wem man sich trifft; Kontrolle, wofür man Geld 
ausgibt). Es fällt jeweils auf, dass sich Männer etwas mehr von Frauen kontrolliert fühlen 
als umgekehrt. Nur wenige Befragte erleben im Paaralltag Schuldzuweisungen und Bedro-
hungen („schüchtert mich ein und macht mir Angst”; „droht mir und/oder meinen Kindern 
was anzutun”; „droht damit, sich selbst etwas anzutun”). Diese konkreten Bedrohungen 
werden nie von mehr als 6 % der Befragten genannt. 

Angst vor dem Partner/vor der Partnerin haben rund ein Viertel der Befragten (Männer wie 
Frauen). Dabei haben ältere Personen häufiger Angst als junge. Jedoch besteht auch hier 
kein Zusammenhang zur Beziehungsdauer.

Drei Viertel der befragten Männer und Frauen schätzen ihren derzeitigen Gesundheitszu-
stand im Allgemeinen als (sehr) gut ein. Für rund die Hälfte der Befragten ist der Gesund-
heitszustand in den letzten Jahren gleich geblieben. Für etwa jeden vierten bzw. jede vierte 
Befragte/n hat sich der Gesundheitszustand über die letzten Jahre allerdings verschlech-
tert.

Alter und Bildung bestimmen sehr stark das subjektive Gesundheitsempfinden, aber auch 
die konkreten gesundheitlichen Beeinträchtigungen der letzten zwölf Monate. Vor allem 
Frauen und Männer bis zum 30. Lebensjahr und solche mit höherer Schulbildung schätzen 



269

10 – Lebensbedingungen

ihren allgemeinen Gesundheitszustand als sehr gut ein. So geben jede dritte Frau und 
jeder dritte Mann mit Matura an, dass der allgemeine Gesundheitszustand sehr gut ist, 
gegenüber jeder fünften Frau und jedem vierten Mann mit Pflichtschulabschluss. Mit stei-
gendem Lebensalter nehmen Männer und Frauen eine Verschlechterung ihres allgemeinen 
Gesundheitszustandes wahr.

Die meisten Lebensbereiche können aus Sicht der befragten Männer und Frauen durch sie 
selbst aktiv beeinflusst werden. Besonders stark trifft dies für die Lebensbereiche Familie 
und Partnerschaft zu. Jene Lebensbereiche, die eng mit der Erwerbstätigkeit verknüpft sind 
(Arbeitssituation und Finanzen), erachten die Befragten als weniger beeinflussbar. Auch 
hier zeigt sich ein deutlicher Einfluss der Alters- und Bildungsvariablen. Je älter und je we-
niger gebildet eine Person ist, desto weniger erlebt sie die Kompetenz, ihr Leben aktiv zu 
beeinflussen; das gilt v. a. für das Erwerbsleben und ihre finanzielle Lage.

Als konkrete gesundheitliche Einschränkungen der letzten zwölf Monate gelten vor allem 
Stress und Überlastung. Frauen und Männer unterscheiden sich dabei deutlich in der Anga-
be von psychischen und somatischen Beschwerden. Frauen nennen grundsätzlich stärkere 
gesundheitliche Probleme. Besonders deutlich wird dies bei solchen, die das Belastungs-
empfinden beschreiben, wie z. B. Stress/Überforderung, allgemeine Schwäche bzw. Müdig-
keit sowie das Gefühl, dass einem alles über den Kopf wächst. Personen mit Pflichtschul-
abschluss schildern deutlich häufiger Beschwerden in den letzten zwölf Monaten, vor allem 
jüngere Frauen signifikant öfter psychische und somatische. 

Eine Analyse nach Schweregrad der erlebten Gewalthandlungen (sog. „Schweregrad-Score”) 
zeigt deutlich: Je gravierender die Gewalterfahrung war, desto ungünstiger erscheinen den 
Befragten ihre Lebensbedingungen und -bereiche. Männer und Frauen beschreiben zum 
Beispiel den Einfluss des derzeitigen Partners bzw. der derzeitigen Partnerin als weniger 
ideal, wenn sie über schwere Gewalterfahrungen verfügen. Und auch der allgemeine Ge-
sundheitszustand wird von Frauen und Männern mit schweren Gewalterfahrungen deutlich 
negativer bewertet, psychische und somatische Beschwerden werden signifikant öfter ge-
schildert. Wenn Menschen in starkem Ausmaß Gewalt erleben, „trübt” dies also durchaus 
das spätere Leben, z. B. was die Bewertung des eigenen Gesundheitszustands, der Part-
nerschaft und das Zutrauen angeht, sein eigenes Leben beeinflussen zu können. 
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11	 Eigene Täterschaft

Ein weiteres Novum in der Gewaltforschung der vorliegenden Studie ist, dass die Befrag-
ten nicht nur von erlittener Gewalt berichten sollten, sondern explizit danach gefragt wur-
den, ob sie selbst auch bereits einmal Gewalt angewendet haben, sprich selbst zum Täter 
oder zur Täterin geworden sind.38 Analog zur Darstellung der Opfer-Erfahrungen wird in 
diesem Kapitel zunächst ein Überblick über die Gewaltformen gegeben, in denen die Be-
fragten nach eigenen Angaben tätlich geworden sind, so dass eine Aussage zur Prävalenz 
in Österreich aus Täter/innen-Perspektive möglich ist. Einschränkend ist allerdings vorweg 
anzumerken:  Es ist nicht davon auszugehen, dass alle Männer und Frauen, die Täter/Täte-
rinnen geworden sind, dies im Rahmen eines Interviews auch berichten werden. Ist schon 
das Offenlegen eigener Opfer-Erfahrungen schwer, so gilt dies für die eigene Täterschaft 
erst recht, denn wer Gewalt ausübt, setzt sich damit selbst ins Unrecht. Gerade hoch tabu-
isierte und gesellschaftlich abgelehnte Formen von Gewalt (zum Beispiel sexuelle Gewalt, 
Gewalt gegen Frauen, schwere Kindesmisshandlung, andere hoch kriminelle Handlungen) 
dürften deshalb nicht durchgängig offen berichtet worden sein. Darüber hinaus gibt es in 
Forschung und sozialer Praxis auch Hinweise darauf, dass Frauen in der Tendenz eigene 
Täterschaft relativ kritisch bewerten, während männliche Täter das eigene Gewalthandeln 
oft herunterzuspielen versuchen.39 Dies darf natürlich nicht auf alle Männer und Frauen 
verallgemeinert werden sondern zeigt lediglich Tendenzen auf, die für die Interpretation 
der vorliegenden Daten wichtig sind.

Das (freilich eher heikle) Thema Täterschaft wurde im Interview an zwei Stellen aufgegrif-
fen: Zum einen wurde den Befragten eine Liste mit Gewalt-Szenen vorgelegt, für die sie 
nicht nur angeben konnten, ob sie diese Situation als Opfer erlebt hatten, sondern auch, 
ob sie sich selbst schon einmal so verhalten hatten. Eine Frage lautete also zum Beispiel: 
„Haben Sie schon erlebt, dass Sie von jemandem erpresst wurden?”, und daraufhin konn-
ten die Befragten ein Kreuz setzen bei „das habe ich schon erlebt” und/oder bei „habe mich 
so verhalten”. Diese Fragetechnik wurde für die psychische Gewalt verwendet (fünfzehn 
Items), für die körperliche Gewalt (neunzehn Items) und für die sexuelle Belästigung (zehn 
Items). Im Bereich der sexuellen Gewalt wurde aus ethischen Gründen auf diese Frage-
technik verzichtet, d. h. Personen, die Opfer sexueller Gewalt geworden waren, wurden 
nicht sogleich gefragt, ob sie denn auch selbst schon einmal sexuelle Gewalt angewendet 
hätten; dies wurde im Fragebogendesign an einer späteren Stelle für die sexuelle Gewalt 
nachgeholt. Ein weiterer Zugang zur Erhebung der Täterschaft waren konkrete, über den 
Fragebogen „verstreute” Einzelfragen zur Anwendung von psychischer und körperlicher Ge-
walt. Um die Prävalenz der Täterschaft abzubilden, wurden prinzipiell die beiden Zugänge 
kombiniert, das heißt ob z. B. jemand (mindestens) einmal körperliche Gewalt angewen-

38	 Es ist uns wichtig, das Thema geschlechterneutral zu behandeln und damit auch weibliche Täterinnen in das 
Blickfeld zu rücken, die in der Gewaltforschung lange Zeit unbeachtet geblieben sind. Trotzdem werden wir 
aus orthografischen Gründen auf den Begriff der „Täterinnenschaft” verzichten und jenen der „Täterschaft” 
verwenden, die wir nach männlicher und weiblicher Täterschaft unterscheiden. 

39	 Dies ist zum einen aus der Praxis der internationalen Täterarbeit über gewaltbereite Männer berichtet worden; 
zum anderen zeigte sich auch in der Forschung, dass Frauen eigene Gewalthandlungen benennen (als Erste 
tätlich geworden zu sein), wenn sie damit, wie offene Nachfragen ergaben, eigentlich meinten, eine (Mit-)
Schuld zu haben, provoziert zu haben (vgl. Schröttle/Müller 2004).
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det hat, wurde aus dem Frageblock körperliche Gewalt (Zugang 1) und den Einzelfragen 
(Zugang 2) eruiert und in einem „Ja-Nein-Schema” abgebildet (ist in dieser Gewaltform in 
mindestens einer Situation Täter/-in geworden oder nicht). 

Eine Ausnahme gibt es aus den o. g. Gründen im Bereich der sexuellen Gewalt: Diese Fra-
gen zu sexueller Gewalt erhielten – aufgrund einer so nicht beabsichtigten Filterführung 
– nur Personen mit Opfer-Erfahrung in diesem Bereich; eine Entscheidung, die bei der 
Auswertung dazu führte, dass die Täterschaft für sexuelle Gewalt nun nicht auf die öster-
reichische Gesellschaft hochgerechnet werden kann.40 Deshalb fehlt diese Gewaltform in 
der folgenden einleitenden Darstellung. Sie wird aber im letzten Unterkapitel nachgeholt. 

Als Altersgrenze für alle Erhebungs-Zugänge zur Täterschaft galt das 16. Lebensjahr; nur 
Handlungen, die man „seit dem 16. Lebensjahr” vollzogen hatte, sollten angegeben wer-
den. Das heißt, eine Ohrfeige, die man vielleicht als Kind einmal verteilt hatte, wurde nicht 
gezählt.

 

11.1	 Prävalenz der Täterschaft – 
	 die Gewaltformen im Überblick

Die untere Darstellung zeigt die Verteilung der Gewaltformen, von welchen die Befragten 
angegeben haben, diese zumindest einmal angewendet zu haben. Analog zu den Gewalt
erfahrungen als Opfer ist auch hier die psychische Gewalt die am weitesten verbreitete: 
93,2 % der Männer und 95,7 % der Frauen berichten, diese (seit ihrem 16. Lebensjahr) 
in der einen oder anderen Weise angewendet zu haben. Außerdem geben etwa sechs von 
zehn Personen an, mindestens einmal körperlich gewalttätig gewesen zu sein (Männer 
57,0 %; Frauen 59 %). Diese Zahlen sind recht identisch mit jenen der selbst erlittenen 
Gewalterfahrungen: Dort hatten 61,4 % der Männer und 56,8 % der Frauen von einer 
Opfer-Erfahrung berichtet, allerdings waren Männer deutlich häufiger als Täter genannt 
worden. Ähnliches gilt für die psychische Gewalt. Für diese beiden Gewaltformen (körper-
liche + psychische) kann man deshalb schließen, dass sie in der Gesellschaft relativ weit 
verbreitet sind, wenigstens wenn es darum geht, dass man zumindest einmal eine solche 
Situation – als Opfer oder Täter/in – erlebt hat. 

Anders gestaltet sich das für die sexuelle Belästigung, wobei allerdings darauf hinzuweisen 
ist, dass bei der Bildung der Prävalenz nur auf den Zugang durch Frage 1 (ausführliche 
Einzelitems pro Gewaltform) zurückgegriffen werden konnte. Hier gibt es aus Täter/innen-
Perspektive kaum Nennungen: 9,2 % der Männer und 2 % der Frauen geben an, dass sie 
mindestens einmal sexuell belästigt haben. Diese Zahlen erscheinen vor allem dann als 
eher gering, wenn man sie mit jenen der Opfer-Erfahrungen vergleicht: Immerhin drei 
Viertel der Frauen und ein Viertel der Männer haben sexuelle Belästigung erfahren. Hier 

40	 Möglicherweise hätte aber hierzu die Befragung auch gar keine realistischen Angaben generieren können, 
siehe einleitende Bemerkung zu diesem Kapitel.
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mag eine Rolle spielen, dass die Täterschaft im sexuellen Kontext eine gesellschaftlich be-
sonders stark sanktionierte Form der Gewalt darstellt und sich ein tatsächlicher Täter bzw. 
eine Täterin auch im Interview bedeckt hält.41 

 

Was die geschlechterspezifische Täterschaft angeht, ähneln sich die Aussagen von Frau-
en und Männern im Bereich der psychischen und physischen, nicht aber im Bereich der 
sexuell belästigenden Gewalt: 9,2 % der Männer, aber nur 2,0 % der Frauen haben ange-
geben, jemand anderen zum Beispiel zum Küssen gedrängt zu haben, jemandem zu nahe 
gekommen zu sein oder Anspielungen gemacht zu haben, die vom Gegenüber als sexuell 
aufdringlich empfunden worden sind (zur kompletten Liste siehe weiter unten). Im Bereich 
der sexuellen Belästigung sind Männer nach eigener Aussage eher Täter als Frauen. 

Unterschieden wurde außerdem nach Alter, jedoch zeigen sich hier kaum größere Abwei-
chungen zwischen den Alterskohorten. Einzig auffallend ist beim männlichen Sample ein 
deutlicher Rückgang der körperlichen Gewaltanwendung in der mittleren Alterskategorie 
(31 bis 40 Jahre). Diese liegt hier bei 48,9 %, während sie bei den ältesten und bei den 
jüngsten Männern etwa zwei Drittel beträgt. Auch ansonsten zeigen sich die 31- bis 40-jäh-
rigen Männer tendenziell gewaltloser. Eine ähnliche Tendenz, aber weniger ausgeprägt, 
gibt es bei den Frauen.

41	 Interessanterweise ist jedoch nicht der Effekt erkennbar, dass im personenbasierten Face-to-Face-Interview 
weniger von sexueller Täterschaft berichtet wurde als online, wie man es vielleicht erwarten würde. Zum Ver-
gleich der Erhebungsmethoden bezüglich des  Antwortverhaltens siehe ausführlicher im Kapitel 12.

Abbildung 163: Prävalenz nach Gewaltform (eigene Täterschaft)

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
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Abbildung 163: Prävalenz nach Gewaltform – eigene Täterschaft und Opferrolle 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

Was die geschlechterspezifische Täterschaft angeht, ähneln sich die Aussagen von Frauen 

und Männern im Bereich der psychischen und physischen, nicht aber im Bereich der sexuell 

belästigenden Gewalt: 9,2% der Männer, aber nur 2,0% der Frauen haben angegeben 
jemand anderen zum Beispiel zum Küssen gedrängt zu haben, jemandem zu nahe 

gekommen zu sein oder Anspielungen gemacht zu haben, die vom Gegenüber als sexuell 
aufdringlich empfunden worden sind (zur kompletten Liste siehe weiter unten). Im Bereich 

der sexuellen Belästigung sind Männer nach eigener Aussage eher Täter als Frauen.  

Unterschieden wurde außerdem nach Alter, jedoch zeigen sich hier kaum größere 

Abweichungen zwischen den Alterskohorten. Einzig auffallend ist beim männlichen Sample 

ein deutlicher Rückgang der körperlichen Gewaltanwendung in der mittleren Alterskategorie 
(31 bis 40 Jahre). Diese liegt hier bei 48,9%, während sie bei den ältesten und bei den 

jüngsten Männern etwa zwei Drittel beträgt. Auch ansonsten zeigen sich die 31- bis 40-
jährigen Männer tendenziell gewaltloser. Eine ähnliche Tendenz, aber weniger ausgeprägt, 

zeigt sich bei den Frauen. 
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Ebenfalls gesondert ausgewertet wurde nach dem höchsten erreichten Ausbildungsniveau 
der Befragten. Auch hier gibt es die größten Unterschiede im Bereich der körperlichen Ge-
walt. Es ist deutlich erkennbar, dass die Anwendung von physischer Gewalt mit steigendem 
Bildungsniveau abnimmt. Das gilt für Männer und Frauen gleichermaßen. Unter Männern 
mit Pflichtschulabschluss sind zum Beispiel 63,8 % nach eigenen Angaben seit ihrem 16. 
Lebensjahr handgreiflich geworden. Unter Männern mit akademischem Abschluss berich-
ten dies 52,0 % (Frauen: 66,4 % vs. 56,0 %). Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass 
sozial erwünschtes Antwortverhalten bei den höher gebildeten Personengruppen eine be-
einflussende Rolle spielt.

Abbildung 164: Eigene Täterschaft nach Gewaltform, Geschlecht und Alter
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Abbildung 164: Eigene Täterschaft nach Gewaltform, Geschlecht und Alter 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

 

Ebenfalls gesondert ausgewertet wurde nach dem höchst erreichten Ausbildungsniveau der 

Befragten. Auch hier gibt es die größten Unterschiede im Bereich der körperlichen Gewalt. 
Es ist deutlich erkennbar, dass die Anwendung von physischer Gewalt mit steigendem 

Bildungsniveau abnimmt. Das gilt für Männer und Frauen gleichermaßen. Unter Männern mit 

Pflichtschulabschluss sind zum Beispiel 63,8% nach eigenen Angaben seit ihrem 16. 
Lebensjahr handgreiflich geworden. Unter Männern mit akademischem Abschluss sagen es 

"nur" 52,0% (Frauen: 66,4% vs. 56,0%). Es ist allerdings nicht auszuschließen, dass hierbei 
auch sozial erwünschtes Antwortverhalten bei den höher gebildeten Personengruppen eine 

beeinflussende Rolle spielt. 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
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Abbildung 165: Eigene Täterschaft nach Gewaltform, Geschlecht und 
Ausbildungsniveau
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Abbildung 165: Eigene Täterschaft nach Gewaltform, Geschlecht und Ausbildungsniveau 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

 

11.2 Psychische Gewalt - Täterschaft 

Ob man selbst bereits einmal psychische Gewalt jemandem gegenüber angewendet hat, 
wurde zunächst in 15 Items (Zugang 1) abgefragt, wobei die Antwort auf ein "ja – nein" 

beschränkt blieb. Die untere Abbildung zeigt sie Häufigkeit der Nennungen nach 

Geschlechtern getrennt. Gereiht wurde nach Häufigkeit unter den männlichen Befragten, 
wobei die Frauen ein fast identisches Ranking haben: An der Spitze liegt die Aussage, man 

habe jemanden bereits "wiederholt beleidigt, eingeschüchtert oder aggressiv angeschrien" 
(Männer 19,0%; Frauen 14,8%). Und auch auf Platz zwei rangiert eine eher auf verbale 

Äußerungen beschränkte psychische Gewalt: "auf verletzende Art und Weise jemanden 

lächerlich gemacht, gehänselt, abgewertet oder gedemütigt" (Männer 15,0%, Frauen 9,2%). 
Die weiteren Nennungen liegen allesamt unter 7%, das heißt, diese Formen der psychischen 

Gewalt wurden von weniger als jedem Zehnten seit dem 16. Lebensjahr ausgeübt. Am 
seltensten wurde angegeben, man habe bereits einmal jemanden "erpresst" (Männer und 

Frauen je 1,3%).   

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
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11.2	 Psychische Gewalt – Täterschaft

Ob man selbst bereits einmal psychische Gewalt jemandem gegenüber angewendet hat, 
wurde zunächst in fünfzehn Items (Zugang 1) abgefragt, wobei die Antwort auf ein „ja 
– nein” beschränkt blieb. Die untere Abbildung zeigt die Häufigkeit der Nennungen nach 
Geschlechtern getrennt. Gereiht wurde nach Häufigkeit unter den männlichen Befragten, 
wobei die Frauen ein fast identisches Ranking haben: An der Spitze liegt die Aussage, man 
habe jemanden bereits „wiederholt beleidigt, eingeschüchtert oder aggressiv angeschrien” 
(Männer 19,0 %; Frauen 14,8 %). Und auch auf Platz zwei rangiert eine eher auf verba-
le Äußerungen beschränkte psychische Gewalt: „auf verletzende Art und Weise jeman-
den lächerlich gemacht, gehänselt, abgewertet oder gedemütigt” (Männer 15,0 %, Frauen 
9,2 %). Die weiteren Nennungen liegen allesamt unter 7 %, das heißt, diese Formen der 
psychischen Gewalt wurden von weniger als jedem Zehnten seit dem 16. Lebensjahr aus-
geübt. Am seltensten wurde angegeben, man habe bereits einmal jemanden „erpresst” 
(Männer und Frauen je 1,3 %).  

Abbildung 166: Psychische Übergriffe (selbst ausgeübt)
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Abbildung 166: Psychische Übergriffe (selbst ausgeübt) 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mindestens einer Form psychische Gewalt 
ausgeübt haben. 

 

Im Vergleich zur erlebten Gewalt – die gleichen Fragen wurden ja auch zur Opfererfahrung 
gestellt – zeigt sich übrigens, dass die Befragten häufiger angeben, Opfer als Täter/in 

geworden zu sein. Auch dort hatte das Item "wiederholt beleidigt, eingeschüchtert oder 
aggressive angeschrien" auf dem ersten Platz rangiert, allerdings lagen die Prozentangaben 

weitaus höher: 56,3% der Frauen und 48,6% der Männer hatten diese Situation als Opfer 

erlebt. 

Im Geschlechterkontext zeigt sich außerdem ein spiegelbildliches Opfer-Täter-Verhältnis: Im 

Opfer-Kontext hatten wir gesehen, dass alle Situationen psychischer Gewalt häufiger von 
Frauen erlebt werden als von Männern. Das heißt, Frauen sind häufiger Opfer von 

psychischer Gewalt als Männer. Nun zeigt sich umgekehrt, dass die Täterschaft durchwegs 
männlich ist. Für jedes der 15 Items geben mehr Männer als Frauen an, dass sie in diesem 

Kontext schon einmal gewalttätig geworden sind. Hier fällt nun auf, dass diese Tendenz 

scheinbar nicht mit der oben dargestellten Täter-Prävalenz zusammenpasst. Dort waren 
Frauen als diejenigen erschienen, die etwas häufiger psychische Gewalt als Männer 

anwenden. Der Grund für diese unterschiedlichen Tendenzen könnte in der Item-Platzierung 
innerhalb des Fragebogens bzw. der unterschiedlichen Zugangsweise zur Erhebung der 

eignen Täterschaft liegen und wie Männer und Frauen darauf reagieren. Wird die Täterschaft 

über den Zugang 1 erhoben (Frage nach der Täterschaft ist direkt an die Frage der 
Opferwerdung nach einzelnen Gewalthandlungen gekoppelt) geben mehr Männer als Frauen 

eine Täterschaft an. Zugang 2 erhebt die eigene Täterschaft über Fragen, die im 

Fragebogen in einem Bereich platziert sind, bei dem es um die allgemeine Einstellung zur 
Gewalt geht. Im Zugang 2 geben Frauen häufiger als Männer eine eigene Täterschaft an 

(Zugang 2 – siehe Kapitel 11.4). Dadurch, dass die abgefragten Situationen recht im Zugang 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mindestens einer Form psychische Gewalt ausge-
übt haben.
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Im Vergleich zur erlebten Gewalt – die gleichen Fragen wurden ja auch zur Opfer-Erfahrung 
gestellt – zeigt sich übrigens, dass die Befragten häufiger angeben, Opfer als Täter/in 
geworden zu sein. Auch dort hatte das Item „wiederholt beleidigt, eingeschüchtert oder 
aggressiv angeschrien” auf dem ersten Platz rangiert, allerdings lagen die Prozentangaben 
weitaus höher: 56,3 % der Frauen und 48,6 % der Männer hatten diese Situation als Opfer 
erlebt.

Im Geschlechterkontext zeigt sich außerdem ein spiegelbildliches Opfer-Täter-Verhältnis: 
Im Opfer-Kontext hatten wir gesehen, dass alle Situationen psychischer Gewalt häufiger 
von Frauen erlebt werden als von Männern. Das heißt, Frauen sind häufiger Opfer von psy-
chischer Gewalt. Nun zeigt sich umgekehrt, dass die Täterschaft durchwegs männlich ist. 
Für jedes der fünfzehn Items geben mehr Männer als Frauen an, in diesem Kontext schon 
einmal gewalttätig geworden zu sein. Hier fällt nun auf, dass diese Tendenz scheinbar nicht 
mit der oben dargestellten Täter-Prävalenz zusammenpasst. Dort waren Frauen als die-
jenigen erschienen, die etwas häufiger psychische Gewalt anwenden. Der Grund für diese 
unterschiedlichen Tendenzen könnte in der Item-Platzierung innerhalb des Fragebogens 
bzw. der unterschiedlichen Zugangsweise zur Erhebung der eigenen Täterschaft liegen und 
wie Männer und Frauen darauf reagieren. Wird die Täterschaft über den Zugang 1 erho-
ben (Frage nach der Täterschaft ist direkt an die Frage der Opferwerdung nach einzelnen 
Gewalthandlungen gekoppelt) geben mehr Männer als Frauen eine Täterschaft an. Zugang 
2 erhebt die eigene Täterschaft über Fragen, die im Fragebogen in einem Bereich plat-
ziert sind, bei dem es um die allgemeine Einstellung zur Gewalt geht. Im Zugang 2 geben 
Frauen häufiger als Männer eine eigene Täterschaft an (Zugang 2 – siehe Kapitel 11.4). 
Dadurch, dass die abgefragten Situationen im Zugang 1 und Zugang 2 teilweise identisch 
sind, liegt der Schluss nahe, dass die Platzierung im Fragebogen einen Einfluss auf das Ant-
wortverhalten haben dürfte. Diese Feststellung bewahrheitet sich auch in dem nun folgend 
betrachteten Bereich der körperlichen Gewalt. Grundsätzlich vermag Zugang 2 auch eine 
höhere eigene Täterschaft aufzudecken als Zugang 1. 
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11.3	 Körperliche Gewalt – Täterschaft
Analog zur psychischen Gewalt sollten die Befragten entlang von neunzehn Items (Zugang 
1) angeben, ob sie diese Situation schon einmal aus Täter/innen-Perspektive erlebt hatten 
(„das habe ich schon gemacht”). Dabei fiel die Bejahung sehr zurückhaltend aus; von den 
neunzehn Items hatten nur zwei eine Zustimmung von mehr als 15 %. Diese sind auf Platz 
1 das „absichtliche Wegstoßen” (Männer 22,5 %; Frauen 12,9 %), auf Platz 2 das „leichte 
Ohrfeigen” (Männer 17,3 %; Frauen 16,6 %). In Platz 3 unterscheiden sich die Geschlech-
ter: Männer haben zu 10,2 % „jemanden getreten, gestoßen oder hart angefasst”, wäh-
rend auf der weiblichen Rangliste körperlicher Gewalt das „Beißen oder Kratzen” auf Platz 
3 steht (5,2 %). Dieses rangiert bei Männern erst auf Rang 12 (mit 2,5 %). Mit Ausnahme 
dieses Items geben Männer hier, insbesondere auch bei den schweren Gewalthandlungen, 
öfter als Frauen an (pro Situation), dass sie zum Täter geworden sind. Außerdem zeigt sich, 
dass die männliche Täterschaft gegenüber der weiblichen vor allem dann ausgeprägter ist, 
wenn es um Kräfte fordernde Tätlichkeiten geht. Zum Beispiel wird das Item „jemanden 
weggeschleudert oder gestoßen, dass er/sie taumelnd umfiel” von 7,6 % der Männer und 
nur von 1,5 % der Frauen angegeben. 

Im (geschlechterunabhängigen) Vergleich der Gewaltformen zeigt sich außerdem, dass 
lebensbedrohliche Gewaltanwendungen („jemanden mit einer Waffe, z. B. Messer, Pistole, 
bedroht”; „jemandem ernsthaft mit Mord gedroht”) von kaum jemandem genannt wurden 
(Werte zwischen 0 % und 1 %).

Abbildung 167: Körperliche Übergriffe (selbst ausgeübt)
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Abbildung 167: Körperliche Übergriffe (selbst ausgeübt) 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mind. 1 Form körperlicher Gewalt ausgeübt haben 

Im Vergleich zwischen erlebter und ausgeübter Gewalt ist zweierlei festzustellen: Erstens 
werden diese Situationen öfter als Opfer denn als Täter/in erlebt, d.h. (viel) weniger 

Personen geben jeweils an, selbst Täter/in geworden zu sein als Opfer. Zweitens ist jedoch 

die Rangliste der Situationen recht ähnlich: Auch aus Opferperspektive rangieren die beiden 
Items des "absichtlichen Wegstoßens" und der "leichten Ohrfeige" auf Platz 1 und 2. Der 

Vergleich dieser beiden Perspektiven lässt außerdem den Schluss zu, dass Kräfte fordernde 

und schwerere Gewalthandlungen eher von Männern ausgehen als von Frauen und dabei 
auf beide Geschlechter gerichtet ist. Exemplarisch steht dafür die Situation "jemanden treten, 

stoßen oder hart anfassen": 10,2% der Männer vs. 4,2% Frauen geben hier eine eigene 
Täterschaft an, aber beide Geschlechter wurden gleichermaßen Opfer dieser Gewaltart 

(25,2% Frauen; 24,6% Männer).  

Welchen Personen die Befragten gegenüber körperlich gewalttätig wurden, das wurde in 

einer eigenen Frage genauer erforscht (Zugang 2). Sie lautet: "Manchmal sind 
Auseinandersetzungen handgreiflich. Sind Sie schon einmal handgreiflich gegenüber den 

folgenden Personen geworden?" Es sollte entlang einer Liste mit 7 Items geantwortet 

werden. Die Ergebnisse sind, gereiht nach den abnehmenden Häufigkeiten der männlichen 
Befragten, unten abgebildet. Demzufolge wenden Männer nach eigenen Angaben physische 

Gewalt vor allem gegenüber Kindern (22,0%), gegenüber nichtbekannten Personen (20,5%) 

oder bekannten Personen (15,4%) an. Frauen wiederum geben ebenfalls an erster Stelle 
Gewalt gegen Kinder an, sogar zu einem größeren Prozentsatz als Männer (27,7%), dann 

folgen aber – hier unterscheidet sich die Reihenfolge – der Ex-Partner (14,9%) und der 
Partner (11,9%). 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mind. einer Form körperliche Gewalt ausgeübt haben.
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Im Vergleich zwischen erlebter und ausgeübter Gewalt ist zweierlei festzustellen: Erstens 
werden diese Situationen öfter als Opfer denn als Täter/in erlebt, d. h. (viel) weniger Per-
sonen geben jeweils an, selbst Täter/in geworden zu sein als Opfer. Zweitens ist jedoch die 
Rangliste der Situationen recht ähnlich: Auch aus Opferperspektive rangieren die beiden 
Items des „absichtlichen Wegstoßens” und der „leichten Ohrfeige” auf Platz 1 und 2. Der 
Vergleich dieser beiden Perspektiven lässt außerdem den Schluss zu, dass Kräfte fordernde 
und schwerere Gewalthandlungen eher von Männern ausgehen als von Frauen und dabei 
auf beide Geschlechter gerichtet sind. Exemplarisch steht dafür die Situation „jemanden 
treten, stoßen oder hart anfassen”: 10,2  % der Männer vs. 4,2  % Frauen geben hier 
eine eigene Täterschaft an, aber beide Geschlechter wurden gleichermaßen Opfer dieser 
Gewaltart (25,2 % Frauen; 24,6 % Männer). 

Welchen Personen die Befragten gegenüber körperlich gewalttätig wurden, das wurde in 
einer eigenen Frage genauer erforscht (Zugang 2). Sie lautet: „Manchmal sind Auseinan-
dersetzungen handgreiflich. Sind Sie schon einmal handgreiflich gegenüber den folgenden 
Personen geworden?” Es sollte entlang einer Liste mit sieben Items geantwortet werden. 
Die Ergebnisse sind, gereiht nach den abnehmenden Häufigkeiten der männlichen Befrag-
ten, unten abgebildet. Demzufolge wenden Männer nach eigenen Angaben physische Ge-
walt vor allem gegenüber Kindern (22,0 %), gegenüber nicht bekannten Personen (20,5 %) 
oder bekannten Personen (15,4 %) an. Frauen wiederum geben ebenfalls an erster Stelle 
Gewalt gegen Kinder an, sogar zu einem größeren Prozentsatz als Männer (27,7 %), dann 
folgen aber – hier unterscheidet sich die Reihenfolge – der Ex-Partner (14,9 %) und der 
Partner (11,9 %).

Abbildung 168: Personen, gegenüber denen man handgreiflich geworden ist
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Abbildung 168: Personen, gegenüber denen man handgreiflich geworden ist 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten (Mehrfachantworten möglich). 
 

Im Hinblick auf Gewalt gegenüber Kindern zeigt sich dagegen kein prinzipieller Widerspruch 

zwischen den Angaben zur Täterschaft und zur Viktimisierung. Die Zahlen zeigen 
eindrucksvoll, dass eine Täterschaft im Hinblick auf körperliche Gewalt am häufigsten 

gegenüber Kindern berichtet wird. Auch im Viktimisierungsteil dieser Befragung hatte sich 

analog gezeigt, dass mehr Personen von körperlichen Gewalterfahrungen in der Kindheit als 
von Gewalterfahrungen seit ihrem 16. Lebensjahr berichtet haben. Es hatte sich gezeigt, 

dass die Prävalenz körperlicher Gewalterfahrung im Erwachsenenalter bei etwa 60% liegt 

(vgl. Kapitel 2.2), im Kindheitsalter jedoch um 75% (vgl. Kapitel 9). Da oben gezeigt wurde, 
dass die Gewalt meist von den eigenen Eltern ausgeht, und weitaus weniger von anderen 

erwachsenen Personen, kann die Gewalt gegenüber "Kindern" so interpretiert werden, dass 
es die "eigenen Kinder" sind, gegenüber denen man die Hand erhoben hat. Daraus folgt: 

Innerfamiliale, körperliche Gewalt trifft am häufigsten Kinder. 

Außerdem lässt sich für das Erwachsenenleben ein geschlechterspezifisches Erleben 

feststellen, und zwar "verharren" beide Geschlechter in jeweils einem Kontext: Männer 
geben an, Gewalt vor allem mit (un)bekannten Personen zu erleben als auch anzuwenden, 

während Frauen vor allem Täterschaft und Opferwerdung im Partnerschafts-Kontext 

angeben. Auffällig wenig geben Männer eine Täterschaft im Partnerschaftskontext an, 
obwohl im Hinblick auf Viktimisierung von Frauen quantitativ und im Hinblick auf die Schwere 

der Gewalt eine große Rolle gespielt hat. Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese bei Männern 

zu hoch tabuisiert ist und nicht berichtet oder auch geleugnet wird. 

 

11.4 Häufigkeit von psychischen und körperlichen Übergriffen 

Eine weitere Frage zielte auf das Ausmaß und die Täterschaft (Zugang 2) bisher 
angewendeter Gewalthandlungen und lautete: "Auseinandersetzungen bzw. Streitsituationen 

kommen unter erwachsenen Menschen öfters vor. Ist Ihnen seit dem 16. Lebensjahr 

Folgendes öfters, selten, einmal oder nie passiert?" – Daraufhin sollten Aussagen zu 10 
Situationen gemacht werden, in denen es um körperliche oder psychische Gewalt ging. Die 

untere Abbildung zeigt die Verteilung nach Geschlecht getrennt. Am weitesten verbreitet ist 

das verbale "laut werden" in einem Streit: 57,3% der Frauen und 37,7% der Männer geben 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten (Mehrfachantworten möglich).
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Im Hinblick auf Gewalt gegenüber Kindern zeigt sich dagegen kein prinzipieller Wider-
spruch zwischen den Angaben zur Täterschaft und zur Viktimisierung. Die Zahlen stellen 
eindrucksvoll dar, dass eine Täterschaft im Hinblick auf körperliche Gewalt am häufigsten 
gegenüber Kindern berichtet wird. Auch im Viktimisierungsteil dieser Befragung hatte sich 
analog gezeigt, dass mehr Personen von körperlichen Gewalterfahrungen in der Kindheit 
als von solchen seit ihrem 16. Lebensjahr berichtet haben. Die Prävalenz körperlicher Ge-
walterfahrung im Erwachsenenalter liegt bei etwa 60 % (vgl. Kapitel 2.2), im Kindheitsalter 
jedoch um 75 % (vgl. Kapitel 9). Da oben gezeigt wurde, dass die Gewalt meist von den 
eigenen Eltern ausgeht und weitaus weniger von anderen erwachsenen Personen, kann die 
Gewalt gegenüber „Kindern” so interpretiert werden, dass es die „eigenen Kinder” sind, 
gegenüber denen man die Hand erhoben hat. Daraus folgt: Innerfamiliale, körperliche Ge-
walt trifft am häufigsten Kinder.

Außerdem lässt sich für das Erwachsenenleben ein geschlechterspezifisches Erleben fest-
stellen, und zwar „verharren” beide Geschlechter in jeweils einem Kontext: Männer ge-
ben an, Gewalt vor allem mit (un)bekannten Personen zu erleben als auch anzuwenden, 
während Frauen hier Täterschaft und Opferwerdung im Partnerschafts-Kontext angeben. 
Auffallend wenige Männer nennen eine Täterschaft im Partnerschaftskontext, obwohl im 
Hinblick auf Viktimisierung von Frauen dieser quantitativ und im Hinblick auf die Schwere 
der Gewalt eine große Rolle gespielt hat. Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese bei Männern 
zu hoch tabuisiert ist und nicht berichtet oder auch geleugnet wird.
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11.4	 Häufigkeit von psychischen und 
	 körperlichen Übergriffen

Eine weitere Frage zielte auf das Ausmaß und die Täterschaft (Zugang 2) bisher angewen-
deter Gewalthandlungen und lautete: „Auseinandersetzungen bzw. Streitsituationen kom-
men unter erwachsenen Menschen öfters vor. Ist Ihnen seit dem 16. Lebensjahr Folgendes 
öfters, selten, einmal oder nie passiert?” – Daraufhin sollten Aussagen zu zehn Situationen 
gemacht werden, in denen es um körperliche oder psychische Gewalt ging. Die untere Ab-
bildung zeigt die Verteilung nach Geschlecht getrennt. Am weitesten verbreitet ist das ver-
bale „Lautwerden” in einem Streit: 57,3 % der Frauen und 37,7 % der Männer geben an, 
dass ihnen dies schon „öfters” passiert sei. Nur 5,6 % der Frauen und 10,4 % der Männer 
haben noch „nie” lautstark jemand anderen beschimpft. 

Es fällt auf, dass die vier am häufigsten genannten Gewalthandlungen psychischer Natur 
sind: „Laut geworden”, „Gespräch verweigert”, „Person längere Zeit ignoriert” und „Dro-
hungen ausgesprochen”. Mindestens zwei Drittel der Befragten haben in erwachsenem 
Alter mindestens einmal nach eigenen Angaben in dieser Weise reagiert. Unter den kör-
perlichen Gewalthandlungen ist die „Ohrfeige” am weitesten verbreitet: Etwa ein Viertel 
der Befragten (Frauen häufiger als Männer) haben diese mindestens einmal angewendet. 
Gefährlichere Körperverletzungen („jemanden mit einem Gegenstand schlagen”, „körper-
lich verletzen”) stehen am Ende der Liste. 

Hier ist in der direkten Fragestellung (Zugang 2) der Trend zu erkennen, dass es (im Unter-
schied zu Zugang 1) fast immer Frauen sind, welche häufiger als Männer angeben, in dieser 
Weise gewalttätig geworden zu sein. Lediglich bei den – insgesamt kaum besetzten – Items 
„Person zu etwas gedrängt”, „körperlich verletzt” und „mit Gegenstand geschlagen” geben 
die Männer (in sehr geringem Maße) eher an, dies bereits einmal getan zu haben.
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Abbildung 169: Häufigkeit von psychischer + körperlicher Gewalt (selbst 
ausgeübt)

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
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11.5	 Sexuelle Belästigung – Täterschaft

Die dritte Form von selbst angewendeter Gewalt, die alle Befragten sowohl aus Täter-
/innen- als auch Opfer-Perspektive für sich situativ einschätzen sollten, ist die sexuelle 
Belästigung. Hier wurden zehn Items (Zugang 1) vorgelegt. Es zeigt sich jedoch kaum eine 
Prävalenz, da diese wie bereits erwähnt bei sexualisierter Gewalt lediglich durch Zugang 
1 gebildet wird. Für das weibliche Sample gibt es kein einziges Item, das über 1 % lädt; 
lediglich die Situation „jemandem nachgepfiffen oder jemanden angestarrt, so dass er/
sie sich dadurch sexuell belästigt fühlte” wurde von 0,9 % der Frauen angegeben. Bei den 
Männern waren das 7,1 %. Von ihnen geben noch 3,9 % an, dass sie einmal „mit jemandem 
auf eine Art und Weise gesprochen haben, die als sexuell belästigend empfunden wurde” 
(Frauen 0,7 %), und 3,3 % der Männer haben schon einmal „jemanden versucht zu küssen, 
obwohl er/sie es nicht wollte” (Frauen 0,5 %). Die weiteren Prozentwerte sind allesamt 
derart gering, dass sich eine weitergehende Auswertung nicht anbietet. Festgehalten 
werden kann lediglich, dass die Befragten kaum von Situationen berichten, in denen sie 
selbst sexuell belästigt haben, Frauen noch weniger als Männer, obwohl so viele Frauen und 
Männer angaben, sexuell belästigt worden zu sein.

Abbildung 170: Sexuelle Belästigung (selbst ausgeübt)
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11.5 Sexuelle Belästigung - Täterschaft 

Die dritte Form von selbst angewendeter Gewalt, die alle Befragten sowohl aus Täter/innen- 

als auch Opfer-Perspektive für sich situativ einschätzen sollten, ist die sexuelle Belästigung. 
Hier wurden 10 Items (Zugang 1) vorgelegt. Es zeigt sich jedoch kaum eine Prävalenz, da 

diese wie bereits erwähnt bei sexualisierte Gewalt lediglich durch Zugang 1 gebildet wird. 
Für das weibliche Sample gibt es kein einziges Item, das über 1% lädt; lediglich die Situation 

"jemandem nachgepfiffen oder jemanden angestarrt, so dass er/sie sich dadurch sexuell 

belästigt fühlte" wurde von 0,9% der Frauen angegeben. Bei den Männern waren das 7,1%. 
Von ihnen geben noch 3,9% an, dass sie einmal "mit jemandem auf eine Art und Weise 

gesprochen haben, die als sexuell belästigend empfunden wurde" (Frauen 0,7%) und 3,3% 
der Männer haben schon einmal "jemanden versucht zu küssen, obwohl er/sie es nicht 

wollte" (Frauen 0,5%). Die weiteren Prozentwerte sind allesamt derart gering, dass sich eine 

weitergehende Auswertung nicht anbietet. Festgehalten werden kann lediglich, dass die 
Befragten kaum von Situationen berichten, in denen sie selbst sexuell belästigt haben, 

Frauen noch weniger als Männer, obwohl so viel Frauen und Männer angaben, sexuell 

belästigt worden zu sein.. 

Abbildung 170: Sexuelle Belästigung (selbst ausgeübt) 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mindestens einer Form sexueller Belästigung 
ausgeübt haben. 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mind. einer Form sexuelle Belästigung ausgeübt 
haben.
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Abbildung 171: Häufigkeit von sexueller Gewalt (selbst ausgeübt)
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11.6 Sexuelle Gewalt - Täterschaft 

Wie oben bereits erläutert, wurden zum Thema der Täterschaft im Kontext sexueller Gewalt 

nur jene befragt, die im Erwachsenenalter auch selbst Opfer geworden waren. Diesen wurde 
die folgende Frage gestellt: "Wie häufig haben Sie eine andere Person zu ungewollten 

sexuellen Handlungen gedrängt oder gezwungen?" Die untere Grafik zeigt die Verteilung 
entlang einer Häufigkeitsskala. Dabei wurde die große Mehrheit selbst "nie" sexuell 

gewalttätig (Männer 61,9%; Frauen 80,4%). Das heißt aber andersrum, dass mehr als jeder 

dritte Mann, der Opfer sexueller Gewalt war, mindestens einmal selbst zum Täter geworden 
ist. Die genauen Zahlen hierzu lauten für Männer, dass 4,8% von ihnen "häufig", 9,5% 

"gelegentlich" und 23,8% "selten" sexuelle Gewalt angewendet haben. Keiner der Männer 
wurde genau "einmal" zum Täter. Anders sieht das bei Frauen aus: Etwa 20% von den 

Frauen mit sexueller Gewalterfahrung wurden mindestens einmal selbst Täterin in diesem 

Bereich. Genauer sind es 0,9%, die "häufig" Täterin wurden, 6,5%, die "gelegentlich" Gewalt 
angewendet haben, 3,7% gaben "selten" an und 8,4% "einmal". Damit wird deutlich, dass 

Männer, die Opfer von sexueller Gewalt geworden waren, häufiger Täter im Bereich der 

sexuellen Gewalt wurden als weibliche Opfer sexueller Gewalt – wobei hier die 
Einschränkung des Samples berücksichtigt werden muss (nur Personen, die selbst Opfer 

sexueller Gewalt sind). 

Abbildung 171: Häufigkeit von sexueller Gewalt (selbst ausgeübt) 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mindestens einer Form selbst sexuelle Gewalt 
erlebt haben. 

Diejenigen, die in der obigen Frage etwas anderes als "nie" angegeben hatten, die also 

mindestens einmal sexuelle Gewalt gegenüber jemandem angewendet hatten, wurden 

weiter befragt, "um welche Handlungen es sich dabei gehandelt" hat. Für die untere 
Auswertung ist allerdings zu beachten, dass nur sehr wenige Befragte hier geantwortet 

haben (8 Männer und 20 Frauen), so dass die Prozentwerte nur eine geringe Aussagekraft 
haben. 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mind. einer Form selbst sexuelle Gewalt erlebt 
haben.

11.6	 Sexuelle Gewalt – Täterschaft

Wie oben bereits erläutert, wurden zum Thema der Täterschaft im Kontext sexueller Gewalt 
nur jene befragt, die im Erwachsenenalter auch selbst Opfer geworden waren. Diesen wur-
de die folgende Frage gestellt: „Wie häufig haben Sie eine andere Person zu ungewollten 
sexuellen Handlungen gedrängt oder gezwungen?” Die untere Grafik zeigt die Verteilung 
entlang einer Häufigkeitsskala. Dabei wurde die große Mehrheit selbst „nie” sexuell gewalt-
tätig (Männer 61,9 %; Frauen 80,4 %). Das heißt aber umgekehrt, dass mehr als jeder 
dritte Mann, der Opfer sexueller Gewalt war, mindestens einmal selbst zum Täter geworden 
ist. Die genauen Zahlen hierzu lauten für Männer, dass 4,8 % von ihnen „häufig”, 9,5 % 
„gelegentlich” und 23,8 % „selten” sexuelle Gewalt angewendet haben. Keiner der Männer 
wurde genau „einmal” zum Täter. Anders sieht das bei Frauen aus: Etwa 20 % von den 
Frauen mit sexueller Gewalterfahrung wurden mindestens einmal selbst Täterin in diesem 
Bereich. Genauer sind es 0,9 %, die „häufig” Täterin wurden, 6,5 % haben „gelegentlich” 
Gewalt angewendet, 3,7 % „selten” und 8,4 % „einmal”. Damit wird deutlich, dass Männer, 
die Opfer von sexueller Gewalt geworden waren, häufiger Täter im Bereich der sexuellen 
Gewalt wurden als weibliche Opfer sexueller Gewalt – wobei hier die Einschränkung des 
Samples berücksichtigt werden muss (nur Personen, die selbst Opfer sexueller Gewalt 
sind).
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Diejenigen, die in der obigen Frage etwas anderes als „nie” angegeben hatten, also min-
destens einmal sexuelle Gewalt gegenüber jemandem angewendet hatten, wurden weiter 
befragt, „um welche Handlungen es sich dabei gehandelt” habe. Für die untere Auswer-
tung ist allerdings zu beachten, dass nur sehr wenige Befragte hier geantwortet haben 
(acht Männer und zwanzig Frauen), so dass den Prozentwerten nur geringe Aussagekraft 
zukommt.

Abbildung 172: Sexuelle Handlungen (selbst ausgeübt)
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Abbildung 172: Sexuelle Handlungen (selbst ausgeübt) 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mindestens einer Form selbst sexuelle Gewalt 
erlebt haben. 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten, die in mind. einer Form selbst sexuelle Gewalt erlebt 
haben. 
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11.7	 Zusammenfassung – eigene Täterschaft

Auch bei der eigenen Täterschaft ist – analog zu den Gewalterfahrungen aus Opfer-Per-
spektive – psychische Gewalt am meisten prävalent: Etwa 95 % haben seit ihrem 16. 
Lebensjahr mindestens eine Form der psychischen Gewalt angewendet. Diese wird am 
häufigsten in Form von „wiederholten Beleidigungen, Einschüchterungen oder in aggressi-
vem Anschreien” ausgeübt. Beide Geschlechter gaben dies gleich häufig an. 

Körperlich gewalttätig werden nach eigenen Aussagen etwa 60 % der erwachsenen Ös-
terreicher und Österreicherinnen. Diese Anteile sind recht identisch mit jenen der selbst er-
littenen Gewalterfahrungen, widersprüchlich ist allerdings, dass Männer und Frauen mehr 
Gewalt durch Männer berichtet haben, während Männer nicht häufiger eine eigene Täter-
schaft bei körperlicher Gewalt angeben als Frauen. Am weitesten verbreitet ist die körper-
liche Gewalt als „absichtliches Wegstoßen” und als „leichte Ohrfeige”, und zwar bei beiden 
Geschlechtern. Diese beiden Situationen wurden auch aus Opfer-Perspektive am häufigs-
ten erlebt. Lebensbedrohliche Gewaltanwendungen (z.  B. Morddrohungen) wurden von 
kaum jemandem genannt. Die Auswertungen zeigen außerdem, dass körperliche Gewalt 
vor allem auf Kinder gerichtet ist. Es bestätigt sich damit in den Täterschafts-Angaben, was 
auch in den Angaben zur Viktimisierung berichtet wurde: dass körperliche Gewalt sich am 
häufigsten gegen Kinder richtet. Mehr Personen berichten von körperlichen Gewalterfah-
rungen in der Kindheit als von solchen seit ihrem 16. Lebensjahr. 

Bei psychischer und körperlicher Gewalt zeigen sich Unterschiede in Bezug auf die Erhe-
bung der eigenen Täterschaft (unterschiedliche Zugänge erfolgten nur bei diesen beiden 
Gewaltformen). Ein Zugang, der nicht direkt an Opfer-Erfahrungen gekoppelt ist, sondern 
an einen eher allgemeinen Teil im Fragebogen gebunden ist, scheint ein höheres Ausmaß 
der eigenen Täterschaft aufzudecken.

Für den Bereich der sexuellen Belästigung gibt es kaum Angaben zur eigenen Täter-
schaft (Männer 9 %; Frauen 2 %), demnach wird  hier weitaus weniger von eigener Täter-
schaft als von Opfer-Erfahrungen berichtet. Männer sind nach eigener Aussage eher Täter 
als Frauen und geben hier vor allem das „Hinterherpfeifen” an (7 %). 

Die Prävalenz der Täterschaft von sexueller Gewalt bildet nur das Vorkommen unter je-
nen ab, die selbst Opfer sexueller Gewalt geworden sind. Für jene gilt: Die große Mehrheit 
der Opfer gab an, selbst „nie” sexuell gewalttätig geworden zu sein (Männer 61,9 %; Frau-
en 80,4 %). Das heißt aber umgekehrt, dass mehr als jeder dritte Mann und jede fünfte 
Frau, die Opfer sexueller Gewalt waren, angegeben haben, mindestens einmal selbst zum 
Täter/zur Täterin sexueller Gewalt geworden zu sein. 

Unterschiede nach Alter und Bildungsniveau gibt es vor allem im Bereich der körper-
lichen Gewalt: So zeigt sich beim männlichen Sample ein Rückgang der körperlichen Ge-
waltanwendung in der mittleren Alterskategorie (31 bis 40 Jahre). Außerdem ist für alle 
Befragten deutlich erkennbar, dass die Angaben der Täterschaft von physischer Gewalt mit 
steigendem Bildungsniveau abnehmen. Das gilt für Männer und Frauen gleichermaßen – es 
kann allerdings auch mit sozial erwünschtem Antwortverhalten bei den höher Gebildeten 
in Zusammenhang stehen.
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12	 Vergleich der Ergebnisse nach 
	 Erhebungsmethoden

Im Rahmen der vorliegenden Studie wurden zeitgleich für dieselbe Zielgruppe mit dem-
selben Instrumentarium unterschiedliche Befragungsmethoden eingesetzt. Wie bereits in 
Kapitel 1.3 beschrieben, wurden die Interviews mit einem Teil der Befragten persönlich, 
d. h. Face-to-Face geführt und mit den restlichen Befragten mittels Online-Fragebogen. 
Zusätzlich kamen bei den Face-to-Face-Interviews der Männer sowohl männliche als auch 
weibliche Interviewer zum Einsatz, um zu überprüfen, ob ein unterschiedliches Antwort-
verhalten je nach Geschlecht des Interviewers gegeben ist und dies zu einem unterschied-
lichen Aufdeckungsgrad des Dunkelfeldes führt.

Die Verwendung unterschiedlicher Befragungsmethoden im Rahmen derselben Studie er-
möglicht wertvolle Einblicke in den Effekt einer Methode auf das Ergebnis der Erhebung, 
vor allem auch bei einem so sensiblen Thema, der Aufdeckung des Dunkelfeldes von Ge-
walt in der Familie bzw. im sozialen Nahraum. Erfahrungen aus anderen Bereichen (z. B. 
der Marktforschung) zur Studienplanung und zum Studiendesign sowie zum Einsatz von 
spezifischen Erhebungsmethoden lassen sich nicht unbedingt auf sensible Bereiche der 
Sozialforschung übertragen. In diesem Sinne leistet die vorliegende Studie auch einen 
Beitrag zur Methodendiskussion in diesem Bereich, da sie mit demselben Instrumentarium 
und zum selben Zeitpunkt die Daten erhoben hat. 

In Kapitel 1.3 wurde bereits festgehalten, dass der Vergleich der Face-to-Face- und der 
Online-Stichprobe hinsichtlich des Antwortverhaltens für große Teile des Fragebogens sehr 
geringe Differenzen zeigt; somit wurde in den bisherigen Kapiteln auf eine getrennte Dar-
stellung der Ergebnisse verzichtet. Dieser Abschnitt analysiert jene Fragen, für die sich 
aber sehr wohl Unterschiede in Abhängigkeit von der Befragungsmethode zeigen. Dies 
betrifft vor allem sensible Fragestellungen wie solche zur subjektiven Gesundheit und zu 
Erfahrungen von sexueller Belästigung und sexueller Gewalt. So schildern z. B. die Befrag-
ten der Online-Stichprobe einen schlechteren Gesundheitszustand und höhere Belastungen 
durch sexuelle Belästigung und sexuelle Gewalt.

Im Folgenden werden die zentralen Unterschiede der verschiedenen methodischen Zugän-
ge beschrieben:

Höhere Prävalenzen der Opfer-Erfahrungen durch Online-Befragung

Bei den Fragen zur den Gewalterfahrungen zeigt sich, dass die Online-Erhebung ein höhe-
res Dunkelfeld an erfahrenen Gewalthandlungen aufzudecken vermag als die Face-to-Face-
Befragung. Besonders deutlich wird dies im sensiblen Bereich der sexualisierten Gewalt. 
In der Face-to-Face-Befragung berichtet jede fünfte Frau (21,2 %) von einer sexuellen 
Gewalterfahrung, gegenüber jeder dritten Frau (35,4 %) in der Online-Erhebung. Auch bei 
der sexuellen Belästigung zeigen sich deutliche Unterschiede in den Erhebungsmethoden: 
82,4 % der befragten Frauen berichten in der Online-Erhebung von sexueller Belästigung, 
in der Face-to-Face-Befragung sind es um 20 Prozentpunkte weniger Frauen (62,8 %). 
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Auch bei Männern zeigen sich in allen Gewaltformen höhere Prävalenzen in bei der Online-
Erhebung, allerdings nicht so ausgeprägt. Das verweist darauf, dass die Online-Methode 
in höherem Maße Dunkelfelder von Gewalt, gerade in tabuisierten Bereichen wie sexueller 
Gewalt, aber auch der Opferwerdung von Männern aufzudecken vermag.

Aber auch in Bezug auf die als Kind erfahrenen Gewaltübergriffe zeigt sich in allen Gewalt-
formen, dass der Zugang über die Online-Befragung ein höheres Dunkelfeld von Gewalt
erfahrungen aufdeckt. So berichten z. B. rund zwei Drittel der Frauen und Männer in der 
Face-to-Face-Befragung von körperlichen Gewalterfahrungen – in der Online-Befragung 
sind es dagegen 81,4 % der Männer und 77,9 % der Frauen. Oder jede dritte Frau (32,3 %) 
des Online-Samples berichtet von sexuellen Gewalterfahrungen als Kind, gegenüber jeder 
fünften Frau (21,2 %) im Face-to-Face-Sample.

Abbildung 173: Prävalenz nach Gewaltform und Erhebungsmethode
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Bereichen wie sexueller Gewalt, aber auch der Opferwerdung von Männern, aufzudecken 

vermag. 

Abbildung 173: Prävalenz nach Gewaltform und Erhebungsmethode 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

 

Aber auch in Bezug auf die als Kind erfahrenen Gewaltübergriffe zeigt sich in allen 
Gewaltformen, das der Zugang über die online Befragung ein höheres Dunkelfeld von 

Gewalterfahrungen aufdeckt, als die Face-to-Face Befragung. So berichten z.B. rund zwei 
Drittel der Frauen und Männer in der Face-to-Face Befragung von körperlichen 

Gewalterfahrungen – in der online Befragung sind es dagegen 81,4% der Männer und 77,9% 

der Frauen die von körperlichen Gewalterfahrungen in der Kindheit berichten. Oder jede 
dritte Frau (32,3%) des online Samples berichtet von sexuellen Gewalterfahrungen als Kind, 

gegenüber jeder fünften Frau (21,2%) im Face-to-Face Sample. 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
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Höhere Prävalenz der eigenen Täterschaft durch Online-Erhebung

Nicht nur in Bezug zur Aufdeckung des Dunkelfeldes der Opfer-Erfahrungen zeigen sich Un-
terschiede in den Erhebungsmethoden, sondern auch beim sensiblen Thema der eigenen 
Täterschaft, also inwieweit man selbst Täter bzw. Täterin geworden ist. Hier sind die Un-
terschiede zwischen Face-to-Face-Befragung und Online-Befragung zwar weniger deutlich 
ausgeprägt als bei der Prävalenz der Opfer-Erfahrungen, aber auch hier zeigt sich, dass et-
was mehr eigene Täterschaft bei der Online-Befragung zugegeben wird. So berichten z. B. 
53,9 % der Männer im Face-to-Face-Interview davon, dass sie selbst körperliche Gewalt 
angewendet haben, gegenüber 59,9 % bei der Online-Befragung.

Abbildung 174: Prävalenz von Gewalt in der Kindheit nach Erhebungsmethode
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Abbildung 174: Prävalenz Gewalt in der Kindheit nach Erhebungsmethode 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

 

Höhere Prävalenz der eigenen Täterschaft durch Online-Erhebung 

Nicht nur in Bezug zur Aufdeckung des Dunkelfeldes der Opfererfahrungen zeigen sich 

Unterschiede in den Erhebungsmethoden, sondern auch beim sensiblen Thema der eigenen 
Täterschaft, also inwieweit man selbst Täter bzw. Täterin geworden ist. Hier sind die 

Unterschiede zwischen Face-to-Face Befragung und online Befragung zwar weniger deutlich 
ausgeprägt, als bei der Prävalenz der Opfererfahrungen, aber auch hier zeigt sich, dass 

etwas mehr eigene Täterschaft durch die online Befragung zugegeben wird. So berichten 

z.B. 53,9% der Männer im Face-to-Face Interview davon, dass sie selbst körperliche Gewalt 
angewendet haben, gegenüber 59,9% bei der online Befragung. 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.



289

12 – Vergleich der Ergebnisse nach Erhebungsmethoden

Eine höhere Online-Aufdeckung der eigenen Täterschaft zeigt sich auch in dem zweiten 
Zugang im Fragebogen zur eigenen Täterschaft: Im allgemeinen Frageblock zur Definition 
von Gewalt wurde anhand von Auseinandersetzungen bzw. Streitsituationen abgefragt, in-
wieweit man selbst auch schon einmal handgreiflich oder psychisch übergriffig wurde. Hier 
nennen Online-Befragte jene Items öfter, die verbale Gewalthandlungen beschreiben:

n	 öfters bei Auseinandersetzungen laut geworden: 
	 Online: 55,5 %, Face-to-Face: 39,8 %

n	 öfters bei Auseinandersetzungen das Gespräch verweigert: 
	 Online: 28,1 %, Face-to-Face: 19,6 %

n	 öfters bei Auseinandersetzungen jemanden bewusst ignoriert: 
	 Online: 24,7 %, Face-to-Face: 17,5 %

n	 bei Auseinandersetzungen eine Drohung ausgesprochen: 
	 Online: 35,7 %, Face-to-Face: 23,8 %

Abbildung 175: Eigene Täterschaft nach Erhebungsmethode
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Abbildung 175: Eigene Täterschaft nach Erhebungsmethode 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 
* Bei sexueller Gewalt sind nur jene Personen befragt worden, die auch sexuelle Gewalt erlebt haben – 

Abfrageschema wurde verändert, gegenüber den anderen Gewaltformen. 

 

Eine höhere online Aufdeckung der eigenen Täterschaft zeigt sich auch in dem zweiten 

Zugang im Fragebogen zur eigenen Täterschaft: Im allgemeinen Frageblock zur Definition 
von Gewalt, wurde anhand von Auseinandersetzungen bzw. Streitsituationen abgefragt, 

inwieweit man selbst auch schon einmal handgreiflich oder psychisch übergriffig wurde. Hier 

nennen Online-Befragte jene Items öfter, die verbale Gewalthandlungen beschreiben: 

• öfters bei Auseinandersetzungen laut wurde: Online: 55,5%, Face-to-Face: 39,8% 
• öfters bei Auseinandersetzungen das Gespräch verweigerte: Online: 28,1%, Face-to-

Face: 19,6% 
• öfters bei Auseinandersetzungen jemanden bewusst ignoriert habe: Online: 24,7%, 

Face-to-Face: 17,5% 
• bei Auseinandersetzungen eine Drohung ausgesprochen habe: Online: 35,7%, Face-

to-Face: 23,8% 

 

Höhere Prävalenzen durch weibliche Interviewerinnen bei Männern in der Face-to-
Face Befragung 

Eine weitere methodische Fragestellung dieser Studie bezog sich auf das Geschlecht des 

Interviewers und ob dieses einen Unterschied beim Grad der Aufdeckung des Dunkelfeldes 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
* Bei sexueller Gewalt sind nur jene Personen befragt worden, die auch sexuelle Gewalt erlebt haben – Abfrage-
schema wurde verändert gegenüber den anderen Gewaltformen.



290

Österreichische Prävalenzstudie zur Gewalt an Frauen und Männern

Höhere Prävalenzen durch Interviewerinnen bei Männern in der Face-to-Face- 
Befragung

Eine weitere methodische Fragestellung dieser Studie bezog sich auf das Geschlecht des 
Interviewers und ob dieses einen Unterschied beim Grad der Aufdeckung des Dunkelfeldes 
bei männlichen Respondenten in der Face-to-Face-Befragung macht. Grundsätzlich zeigen 
die Daten geringe Unterschiede in den Prävalenzen bei Männern. Tendenziell decken Inter-
viewerinnen bei Männern ein etwas höheres Dunkelfeld als Interviewer auf. So berichten 
z. B. 77,2 % der Männer den Interviewerinnen von psychischen Gewalterfahrungen, ge-
genüber 69,6 % bei Interviewern. Bei der sexuellen Gewalt verdoppeln sich die Nennungen 
in der Online-Befragung – von 4,6 % auf 9,1 %, wenn Männer nicht durch Männer, sondern 
durch Frauen befragt werden. 

Interviewerinnen decken nicht nur ein höheres Dunkelfeld der Opfer-Erfahrungen bei Män-
nern auf, sondern sie scheinen auch eine höhere Prävalenz der eigenen Täterschaft von 
Männern aufzudecken. Die Unterschiede sind zwar gering, aber es zeigt sich bei einigen 
Gewaltformen eine Tendenz. So berichtet z. B. jeder vierte Mann (25,4 %) im Face-to-Face- 
Interview einem Interviewer von psychischen Übergriffen, die er selbst vorgenommen hat, 
gegenüber jedem dritten Mann (32,4 %), der dies einer Interviewerin berichtet.

Abbildung 176: Prävalenzen nach Gewaltform bei Männern und Geschlecht des 
Interviewers
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bei männlichen Respondenten in der Face-to-Face-Befragung macht. Grundsätzlich zeigen 

die Daten geringe Unterschiede in den Prävalenzen bei Männern. Tendenziell decken 
weibliche Interviewerinnen bei Männern ein etwas höheres Dunkelfeld als männliche 

Interviewer auf. So berichten z.B. 77,2% der Männer den weiblichen Interviewerinnen von 

psychischen Gewalterfahrungen, gegenüber 69,6% gegenüber männlichen Interviewern. Bei 
der sexuellen Gewalt verdoppeln sich die Nennungen in der Online-Befragung – von 4,6% 

auf 9,1%, wenn Männern nicht durch Männer sondern durch Frauen befragt werden. in der 
Online-Erhebung. 

Abbildung 176: Prävalenzen nach Gewaltform bei Männern und Geschlecht des Interviewers 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle befragten Männer der Face-to-Face Befragung. 

 

Weibliche Interviewerinnen bei Männern decken nicht nur ein höheres Dunkelfeld der 

Opfererfahrungen bei Männern auf, sondern sie scheinen auch eine höhere Prävalenz der 
eigenen Täterschaft von Männern aufzudecken. Die Unterschiede sind zwar gering, aber es 

zeigt sich bei einigen Gewaltformen eine Tendenz. So berichtet z.B. jeder vierte Mann 
(25,4%) im Face-to-Face Interview einem männlichen Interviewer von psychischen 

Übergriffen die er selbst vorgenommen hat, gegenüber jedem dritten Mann (32,4%), der dies 

einer weiblichen Interviewerin berichtet. 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle befragten Männer der Face-to-Face-Befragung.
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Höhere Einschätzung der gesundheitlichen Belastung online

Neben der Einschätzung des allgemeinen Gesundheitszustandes wurde eine Reihe von 
Items zu Beschwerden und gesundheitlichen Problemen abgefragt. Für diese Fragengrup-
pe weist die Online-Stichprobe grundsätzliche höhere Werte, d. h. eine höhere Belastung 
auf als die Face-to-Face-Stichprobe. Besonders stark ist der Methodeneffekt bei folgenden 
Items:

n	 Antriebslosigkeit (+42)

n	 Müdigkeit (+)

n	 Gedächtnisschwäche (++43)

n	 Reizbarkeit (+)

n	N ervosität (+)

n	 das Gefühl, dass einem alles über den Kopf wächst (+)

n	 Schlaflosigkeit (++)

Abbildung 177: Eigene Täterschaft nach Geschlecht des Interviewers bei 
Männern
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Abbildung 177: Eigene Täterschaft nach Geschlecht des Interviewers bei Männern 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle befragten Männer der Face-to-Face Befragung. 
* Bei sexueller Gewalt sind nur jene Personen befragt worden, die auch sexuelle Gewalt erlebt haben – 

Abfrageschema war anders als bei den anderen Gewaltformen. 

 

Höhere Einschätzung der gesundheitlichen Belastung online 

Neben der Einschätzung des allgemeinen Gesundheitszustandes wurde eine Reihe von 

Items zu Beschwerden und gesundheitlichen Problemen abgefragt. Für diese Fragengruppe 

weist die Online-Stichprobe grundsätzliche höhere Werte, d.h. eine höhere Belastung auf als 
die Face-to-Face Stichprobe. Besonders stark ist der Methodeneffekt bei folgenden Items: 

• Antriebslosigkeit (+43) 
• Müdigkeit (+) 

• Gedächtnisschwäche (++44) 
• Reizbarkeit (+) 

• Nervosität (+) 

• das Gefühl, das einem alles über den Kopf wächst (+) 
• Schlaflosigkeit (++) 

 

                                                

43 + bedeutet ein Unterschied von mindestens 15 Prozentpunkte 
44 ++ bedeutet ein Unterschied von mindestens 20 Prozentpunkte 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle befragten Männer der Face-to-Face-Befragung.
* Bei sexueller Gewalt sind nur jene Personen befragt worden, die auch sexuelle Gewalt erlebt hatten – Abfrage-
schema war anders als bei den anderen Gewaltformen.

42	 + bedeutet einen Unterschied von mindestens 15 Prozentpunkten.
43	 ++ bedeutet einen Unterschied von mindestens 20 Prozentpunkten.
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Psychische Folgen der Gewalthandlungen werden online etwas stärker berichtet

Ähnlich zu den Fragen zum Gesundheitszustand zeigen sich Methodeneffekte für besonders 
sensible Items bei den psychischen Folgen von Gewalthandlungen. Online-Befragte weisen 
signifikant mehr Nennungen bei folgenden Items auf:

n	 lang andauerndes Grübeln über die Situation (Online: 71,3 %, Face-to-Face: 54,6 %)

n	 angeschlagenes Selbstwertgefühl, Gefühl von Erniedrigung (Online: 57,6 %, Face-to-
Face: 43,3 %)

n	 sexuelle Probleme (Online: 12,4 %, Face-to-Face: 7,2 %)

n	 Scham- und/oder Schuldgefühle (Online: 20,9 %, Face-to-Face: 15,3 %)

Unterschiede in der demografischen Verteilung

Unterschiede in der demografischen Zusammensetzung der Stichprobe hinsichtlich der Me-
thode wurden bereits in Kapitel 1.3 angesprochen. In folgenden Merkmalen unterscheidet 
sich die Stichprobenzusammensetzung der unterschiedlichen methodischen Zugänge: Der 
Frauenanteil in der Face-to-Face-Stichprobe beträgt 52 %, in der Online-Stichprobe 58 %. 
65 % der Face-to-Face-Befragten führen derzeit eine Partnerschaft, wobei 51 % in einem 
gemeinsamen Haushalt leben. Unter den Online-Befragten haben 80 % einen Partner und 

Abbildung 178: Gesundheitliche Beschwerden nach Methode
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Abbildung 178: Gesundheitliche Beschwerden nach Methode 

 

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten. 

 

Psychische Folgen der Gewalthandlungen werden online etwas stärker berichtet 

Ähnlich zu den Fragen zum Gesundheitszustand zeigen sich Methodeneffekte für besonders 

sensible Items bei den psychischen Folgen von Gewalthandlungen. Online-Befragte weisen 
signifikant mehr Nennungen bei folgenden Items auf: 

• lang andauerndes Grübeln über die Situation (Online: 71,3%, Face-to-Face: 54,6%) 
• angeschlagenes Selbstwertgefühl, Gefühl von Erniedrigung (Online: 57,6%, Face-to-

Face: 43,3%) 
• sexuelle Probleme (Online: 12,4%, Face-to-Face: 7,2%) 

• Scham- und, oder Schuldgefühle (Online: 20,9%, Face-to-Face: 15,3%) 

 

Unterschiede in der demographischen Verteilung 

Unterschiede in der demographischen Zusammensetzung der Stichprobe hinsichtlich der 
Methode wurden bereits in Kapitel 1.3 angesprochen. In folgenden Merkmalen unterscheidet 

sich die Stichprobenzusammensetzung der unterschiedlichen methodischen Zugänge: Der 

Frauenanteil in der Face-to-Face Stichprobe beträgt 52%, in der Online Stichprobe 58%. 
65% der Face-to-Face Befragten führen derzeit eine Partnerschaft, wobei 51% in einem 

gemeinsamen Haushalt leben. Unter den Online-Befragten haben 80% einen Partner und 
leben 66% in einem gemeinsamen Haushalt. Eigene Kinder haben 50% der Face-to-Face 

Stichprobe, 25% leben mit ihren Kindern im gemeinsamen Haushalt. 63% der Online-

Stichprobe haben eigen Kinder und 43% leben mit ihren Kindern im gemeinsamen Haushalt. 
Die Altersverteilung ist für die Altersgruppe der 25- bis 55-Jährigen ähnlich, in der Face-to-

Quelle: ÖIF Prävalenzstudie 2011. Basis: alle Befragten.
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leben 66 % in einem gemeinsamen Haushalt. Eigene Kinder haben 50 % der Face-to-Face- 
Stichprobe, 25 % leben mit ihren Kindern im gemeinsamen Haushalt. 63 % der Online-
Stichprobe haben eigene Kinder und 43 % leben mit ihren Kindern im gemeinsamen Haus-
halt. Die Altersverteilung ist für die Altersgruppe der 25- bis 55-Jährigen ähnlich; in der 
Face-to-Face-Stichprobe werden jedoch etwas mehr junge und weniger ältere Personen 
befragt als in der Online-Stichprobe (Näheres siehe auch Kapitel 1.4).

12.1	 Zusammenfassung: Methodeneffekte

Methodeneffekte zeigen sich vor allem durch die anonymisierte Methode der Online-Erhe-
bung, die ein deutlich höheres Dunkelfeld aufdeckt als die in der Gewaltforschung bisher 
standardmäßig durchgeführte Face-to-Face-Befragung. Vor allem bei Frauen zeigt sich eine 
deutlich höhere Prävalenz der sexualisierten Gewaltformen in der Online-Erhebung. Bei 
sexueller Belästigung deckt die Online-Erhebung um 19,6 Prozentpunkte mehr Übergriffe 
auf als die Face-to-Face-Befragung und bei sexueller Gewalt um 14,2 Prozentpunkte. Die 
Unterschiede sind bei Männern ebenfalls vorhanden, allerdings weniger ausgeprägt. Die 
Online-Erhebung bietet nicht nur eine höhere Aufdeckung des Dunkelfeldes der Opfer-Er-
fahrungen als Erwachsener, sondern auch in der Kindheit. Hier zeigen sich bei Frauen und 
Männern in allen Gewaltformen höhere Prävalenzen in der Online-Erhebung.

Bei einem weiteren sensiblen Thema, der eigenen Täterschaft, zeigen sich in der Online-
Erhebung ebenfalls höhere Prävalenzen, verglichen mit der Face-to-Face-Befragung. Die 
Unterschiede sind allerdings nicht so deutlich ausgeprägt wie bei der Prävalenz der Opfer-
Erfahrungen. 

Interviewerinnen werden in der Face-to-Face-Befragung mehr Gewalterfahrungen von 
Männern berichtet als männlichen Interviewern. Es scheint, dass Interviewerinnen ein hö-
heres Dunkelfeld bei männlichen Opfer-Erfahrungen aufdecken als Interviewer.

Die gesundheitliche Belastung durch Beschwerden in den letzten zwölf Monaten wird in der 
Online-Erhebung zum Teil deutlich negativer dargestellt. Bei einigen Beschwerden deckt 
die Online-Erhebung eine bis zu 15 bzw. über 20 Prozentpunkte höhere Häufigkeit dieser 
Beschwerden in den letzten zwölf Monaten auf. 

Psychische Folgen der Gewalthandlungen werden in der Online-Erhebung ebenfalls häufi-
ger genannt, als dies im Face-to-Face-Interview der Fall ist.
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